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Über dieses Buch: Sigi, Mitte vierzig, steckt fest. Ehemann, Arbeit, Drumherum, alles ein wenig – Dings. Sie muss was ändern. Herausfinden, was sie will und wer sie ist, außer dieser Ehehälfte, deren Sätze häufig mit „wir“ beginnen, weil sie nicht mehr weiß, wo sie anfängt und der Gatte aufhört. Oder muss sie sich überhaupt ganz neu erfinden, ehe sie fünfzig ist und alles zu spät? Und wenn ja, wie macht man das? Einen Hund anschaffen wäre ein möglicher erster Schritt? Na dann – viel Spaß!




Heidi Merkel, geboren 1949 in Salzburg, lebt im Berchtesgadener Land. Sie schreibt Romane, Kurzgeschichten und Satiren. „Alles im Griff“ ist ihr erster veröffentlichter Roman.




Kapitel 1


DIE LÖSUNG:VIER PFOTEN FÜR EIN HALLELUJA


Tolle Idee plus keine Ahnung ist gleich niedliches Problem. Inklusive Wartezeiten, Arbeitszeiten und Auszeiten. Von Schlaf- und Essenszeiten gar nicht zu reden. Stellt sich die Frage: eine Hühnersuppe hätte es wohl nicht getan?




Die ersten Januartage hatten sich wettermäßig recht unentschlossen gezeigt, zuerst Winter mit Schnee und Frost, dann etwas wärmere Temperaturen und Regen, vielleicht schon ein kleiner Ausblick auf den Frühling, dann doch wieder ein Rückzieher, nein, wir haben noch Winter, also wieder Graupel und Frost.


Der Gehsteig und die Feuerwehrzufahrt waren fleckenweise aper und fleckenweise eisig glatt, wobei auf den blank glänzenden Stellen der sorgsam vom Hausmeister gestreute Rollsplitt als zusätzliche Rutschhilfe lauerte, vorzugsweise auf Schuhwerk mit Ledersohlen und hohen Absätzen, wie es Sigi heute trug.


Dieser nächtliche Vierzehn-Meter-Höllen-Fußmarsch vom Taxi bis zum Hauseingang kam völlig unvorhergesehen.


Die Planung war gewesen: Wohnung – Tiefgarage – Auto, Hoteltiefgarage – Restaurant, Abendessen mit Freundin, und Rückabwicklung: Tiefgarage – Auto, Tiefgarage – und trockenen Fußes wieder daheim.


Doch da war ihr in der angeregt-aufgeregten Plauderei mit Paula dieser aufmerksame Ober, der ständig Rotwein nachschenkte, dazwischen gekommen. Nun stand ihr Mini trockenen Fußes in der Tiefgarage des Hyatt-Hotels und sie auf halbem Weg zur Haustür am mittleren der drei Absperrpfosten, die die Feuerwehrzufahrt zu dem gepflegten Wohnanlagenbereich autofrei hielten.


„Ärgerlich, dass ich morgen wieder zurückfliegen muss“, hatte ihre Freundin Paula beim Verabschieden zu ihr gesagt, „das gefällt mir gar nicht. – Und du gefällst mir auch nicht, Sigi Rehberg! Du wirst dir doch keine Midlife-Crisis zuziehen!“ Darüber hatten sie beide dann gemeinsam recht herzlich gelacht.


Ja, wirklich schade, dass die Freundin nicht mehr in München wohnte, sondern im hintersten Winkel von Sizilien, und nur dann und wann nach ihrem vermieteten Haus in Schwabing schaute oder wie diesmal, kurz kam, um die Vernissage ihrer neuesten Gemälde in einer Münchener Top-Galerie zu besprechen.


Aber wie kam Paula auf die Idee, sie könnte eine Krise haben? Weil sie erste Ausläufer des Klimakteriums spürte und sich dann und wann mit der Serviette Luft zugefächelt hatte? Oder weil sie ein paar Worte über die Umstellungen in der Arbeit verloren hatte? Firmenphilosophie, lächerlich bei einem Viereinhalb-Leute-Betrieb! Oder weil ihre Antwort auf die Frage, wie es Hans-Erich denn so ginge, mit „na ja …“ angefangen hatte?


Wie dem auch sei, Sigi hielt die Midlife-Crisis für eine erfolgreiche Propaganda der Pharmakonzerne, Sportwagenhersteller und Esoteriker, die dem männlichen Teil der Weltbevölkerung eine Art Phantomschmerz eingeredet hatten, als Ersatz für die Wechseljahre. Als Trostpflaster quasi, weil sie oft genug beitragsfrei mit gelangweilten Gesichtern auf Partys herumstehen mussten, während sich die Ladies mit Hitzewallungen, Schlaflosigkeit und nächtlichen Schweißausbrüchen gegenseitig überbieten konnten.


Die armen Kerle hatten ja nichts dergleichen vorzuweisen. Das Sportcoupé konnten sie nicht mit rein bringen, und die neue Freundin auch nicht. Obwohl diese durch die Tür gepasst hätte.


Ich, ausgerechnet ich und Midlife-Crisis, das ist doch absurd, dachte sich Sigi, und gleichzeitig, weil sie fast ausgerutscht wäre, ich sollte lieber aufpassen, wo ich hintrete, sonst legt es mich flach – und wenn schon Midlife-Crisis, wieso sollte ich sie haben und nicht Hans-Erich? Er ist vier Jahre älter, bereits über fünfzig, und außerdem männlich, sprich: hundert Prozent Zielgruppe! Sie wischte diese Überlegungen beiseite und konzentrierte sich auf die nächsten Schritte.


Da bog der Herr Traxenberger, der weiter hinten in der Wohnanlage auf C wohnte, um die Ecke.


Bog ist nicht präzise.


Zuerst war ein Salz & Pfeffer-Schnauzer zu sehen, eine Leine, eine Hand, dann ruckte eine dick vermummte Gestalt mit Hut kurz in den Lampenschein und gleich darauf wieder zurück in den Schatten hinter der Hausecke.


„Guten Abend Frau Rehberg, gut, dass ich Sie treffe, ich muss Ihnen was erzählen!“


„Hallo, Herr Traxenberger, hallo, Hexi, hallo, Nando.“ Sigi hielt sich mit einer Hand an einem der Poller fest und tätschelte mit der anderen das Hundeköpfchen, das sich inzwischen erfolgreich bis zu ihr vorwärts geruckelt hatte. Der zweite Hund tauchte auf, wollte ebenfalls getätschelt werden. Am Ende der beiden Leinen hing der Herr Traxenberger, der versuchte, einen Moment ruhig und stabil stehen zu bleiben: „Sie wollen sich doch wieder einen Hund anschaffen, haben Sie gesagt, ich wüsste da was für Sie.“


Hexi zog nach rechts zum kleinen Ahornbaum, Nando wollte auf die andere Seite der Einfahrt ins Gebüsch, der Oberkörper des Herrn Traxenberger ruckzuckte mit weit ausgebreiteten Armen rechts-links.


Sigi grinste, wie immer, wenn ihr das Trio begegnete. Sie hatte da so eine Vision im Kopf: der Traxenberger als Oberammergauer Zweitbesetzung am Kreuz. Wenn man sich die beiden Hundeleinen wegdachte, müsste er sich nur noch einen Bart stehen lassen.


Sie gluckste und hüstelte, was der Herr Traxenberger als Zustimmung deutete: „Beim Friseur von meiner Frau ist die Hündin trächtig, eine Pekinesin, von einem Pudel, in zirka zwei Wochen wird es soweit sein, wenn Sie wollen…“


Er redete weiter, Sigi hörte Pekinese, Pudel, und dachte: ja supersüß, die würden ja richtig putzig werden, dachte gleichzeitig an ihr Zwergerl, der Rauhaardackel, der im vergangenen Jahr im Mai gestorben war. Sie seufzte tief, und – hicks. Schluckauf. Die kalte Winterluft, natürlich.


„… sag ich Ihnen Bescheid.“ Traxenberger und Gefolge hatten sie inzwischen erfolgreich umschifft und verschwanden in der Dunkelheit der Nacht, während sie sich schrittweise dem Haustor annäherte.


Lift, dritter Stock, Etagentür, Wohnungstür.


Und bereits beim zweiten Anlauf passte der Schlüssel ins Schloss.


Kein Licht, kein Fernseher mehr an.


„Hallo Schatz, schläfst du schon?“ Sie rief in Richtung Schlafzimmer, na, rief – die wärmere Luft hatte den Schluckauf verstärkt, und mehrere Hicks hatten ihren Satz zerhackt.


Nochmal, ganz konzentriert und ganz laut: „Hallo Schahatz…“


Ein Knurren kam aus dem Schlafzimmer: „Weißtduwiespät!!!“ Reflexartig schaute Sigi auf die Armbanduhr. Ja, gleich elf, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.


„Ich hab den Traxenberger grad troffen“, es ging schon besser, fast schon wieder in ganzen Sätzen; sie hängte den Mantel in den Garderobenschrank, schälte sich aus dem Schal „und, stell dir vor, higgs, da kriegen welche Junge, da, da will ich einen.“ Der Schatz tauchte verknittert in der Schlafzimmertür auf und sah, wie seine Frau auf dem linken Bein stand und wackelte, während sie am rechten Stiefel zerrte.


„Hoppala“, er kam ihr zu Hilfe.


Sie schwatzte, wackelte, hickste weiter, ihre Aussprache war etwas verwischt. Er verstand Bahnhof, zog ihr den zweiten Stiefel aus und verstaute das Schuhwerk. Sigi sagte: “Pudel, Pekinese“, da machte es „klick“ bei ihm.


„Junge Hunde meinst, ach so. Ich denk, der Teufel was, dabei geht es nur um junge Hunde.“


Er wollte wieder ins Bett.


Sie folgte ihm: „Was heißt hier nur. Das werden genau die richtigen, genau so einen will ich, einen Pudelpekinesen. – Du kannst doch jetzt nicht schlafen gehen, der Traxenberger“, der Schluckauf war weg, „der Traxenberger sagt, in zwei Wochen kommt der Wurf.“


„Gut, in zwei Wochen also. In der Zwischenzeit leg ich mich noch ein bisserl hin.“ Er setzte sich auf die Matratze, ging in Seitenlage und verschwand unter der Bettdecke.


Ignorant!


Jetzt schlafen? Unmöglich.


Sie ging in die Küche, befüllte den Wasserkocher, holte eine Ingwerwurzel aus dem Kühlschrank und schnitt drei Scheibchen ab, die sie in eine große Tasse gab. Heißes Ingwerwasser mit Honig hilft gegen fast alles, gegen Kratzen im Hals, schlechtes Karma, Mieselsucht und kalte Füße.


Die Vorstellung, vielleicht bald wieder einen Hund zu haben, legte sich wie ein weicher Schal um ihre Gedanken.


Ihr Blick fiel aus dem Fenster, während sie darauf wartete, dass sich das Wasser erwärmte. Der Mond war zu drei Vierteln voll, der Schnee auf den Dächern und den großzügig angelegten Freiflächen zwischen den Häusern der Wohnanlage schimmerte und glitzerte, als seien alle Oberflächen mit facettierten Kristallen bestreut. Es war ganz still, fast feierlich, draußen und auch herinnen.


*****




Eine tatsächlich vergangene Zeitspanne und die gefühlt vergangene Zeit kann sehr unterschiedlich sein.


Zwischen der Ankündigung des Wurfes durch Herrn Traxenberger und der tatsächlichen Geburt – es sind fünf Welpen, zwei männlich und drei weiblich, und ja, sie könne sich einen davon aussuchen – waren vierzehn Tage und zwei Telefonate vergangen, und dem Moment, als Sigi und Hans-Erich die Treppen in den ersten Stock hinaufstiegen und bei „Pfister/Zaglham“ läuteten, haben sich weitere zwei Wochen und ungezählte Telefonate ziemlich zäh dahingezogen, wie das halt so ist, wenn man auf etwas wartet.


Oder war es gar nicht das Warten. Lag es vielmehr daran, dass Sigi nicht mehr so richtig gern zur Arbeit ging, seit das Leihhaus im vorigen Herbst den Besitzer gewechselt hatte? Dr. Fischer hatte verkauft, und der neue Chef, Herr von Leipolt, führte das Leihhaus nach ganz anderen Kriterien. Er wandelte es nach und nach in ein Auktionshaus um. Wertige Gegenstände, Schmuck oder Kunst, wurden nach Möglichkeit aufgekauft, nachdem man den Einlieferer damit konfrontiert hatte, dass die Wertvorstellungen von Verkäufer und Käufer gerade bei Auktionen extrem weit auseinanderlägen, dass es derzeit ein Überangebot auf dem Markt gibt.


„Wie schade, momentan sind diese Genre-Bilder / Art Deko-Schmuck / Gründerzeitmöbel etc. leider überhaupt nicht gefragt; vor fünf Jahren noch hätte man Höchstpreise dafür bekommen, aber jetzt, ja, leider, sehr sehr schwierig an den Mann oder die Frau zu bringen. Wollen Sie das wirklich riskieren, dass dieses Stück in der Auktion keinen Preis erzielt, oder wollen Sie es lieber an uns verkaufen? Wir machen Ihnen einen marktgerechten Preis.“


Viele verkauften.


Manche überließen das Exponat erst einmal in Kommission, und, wenn es nach zwei, drei Monaten keinen Liebhaber zum Wunschpreis gefunden hatte, verkauften die Besitzer doch. Wer Geld braucht, hat meist nicht viel Zeit zum Pokern. Oder der Kunstgegenstand landete in der nächsten Auktion, mit einem niedrigen Rufpreis, wurde daraufhin meist recht günstig zugeschlagen. Manches tauchte nach einer angemessenen Zeitspanne im internationalen Auktionsmarkt wieder auf und brachte, oh Wunder, oft eine stolze Summe. Was die Vorbesitzer zum Glück selten erfuhren.


Beliehen wurden jedenfalls nur noch die Einlieferungen der ganz Hartnäckigen, bis zu jenem Umsatz-Prozentanteil, zu dem das Leihhaus gesetzlich verpflichtet war, um seinen steuerlich begünstigten Status behalten zu können.


Sigi musste jetzt viele frühere Stammkunden, die nur kurzfristig Geld gebraucht hätten, mit ihren Schätzen wegschicken, weil mit dem Leihgeschäft laut Herrn von Leipolt zu wenig zu verdienen ist. Dr. Fischer hatte mit dem Beleihen auch nicht das große Geld verdient, sich aber den Luxus gegönnt, so manchem „alten Bekannten“ aus dem Viertel Gegenstände zu beleihen, die ein weniger nachsichtiger Geschäftsmann höchstens noch in die Mülltonne gekloppt hätte. Und Sigi hatte ihre Arbeit gern gemacht.


Jetzt verbrachte sie ihre zweiundzwanzig Wochenstunden zwischen Einlieferungsschalter und Lagerraum, ihre Aufgabe nebst dem Leute abwimmeln war das Nummerieren und Katalogisieren für die Internet-Auktionen und für die Buchführung. Ihre früheren Aufgaben, das Recherchieren von Signaturen, das Abgleichen und Zuordnen der Exponate mittels Fachliteratur und Archiv hatte Herr von Leipolt selber in die Hand genommen, und zu Sammlungsankäufen nahm er entweder seine Frau oder Sigis Kollegin mit. Das Betriebsklima war nicht mehr freundschaftlich-kollegial, es regierten die ausgefahrenen Ellenbogen und die Devise: die meisten Leute haben keine Ahnung davon, was sich wie verkaufen lässt und das kann gern so bleiben.


Sigi gefiel diese Haltung ganz und gar nicht. Das Leihhaus Dr. Fischer hatte sich im Laufe von fast fünfzig Jahren den Ruf aufgebaut, seriös, fair und kompetent zu sein. Dieser Ruf hing in Form des alten Firmenschildes immer noch über dem Eingang, doch drinnen war davon nichts mehr zu spüren.


Als sie Hans-Erich das erste Mal davon erzählte hatte, empört und aufgebracht, hatte dieser lediglich mit den Achseln gezuckt und lapidar gemeint: „Was willst, er führt eine Firma, hat sein Geld da reingesteckt und will nicht umsonst arbeiten, das ist normal.“ Das war nicht die Antwort gewesen, die sie gerne gehört hätte, und somit war das Thema Leihhaus und Neuausrichtung der Firmeninteressen zwischen ihnen gestorben.


Auch das umfangreiche Archiv mit Glas- und Porzellanmarken, mit Fotos, Preislisten und Zuordnungen, das Sigi über die vielen Jahre angelegt, digitalisiert und immer wieder aktualisiert hatte und das bisher jedem Sammler, der sich angemeldet hatte, in Teilen unentgeltlich zur Verfügung gestanden hatte, war jetzt gesperrt und nur noch gegen einen saftigen Mitgliederbeitrag zu nutzen. Und seit kurzem hatte auch sie keinen Zugang mehr zum Archiv auf dem Firmencomputer. Doch sie hatte immer, mit Dr. Fischers Wissen, alle Rechercheergebnisse auf Disketten, CDs und USB-Sticks gespeichert und mit nach Hause genommen, ein paralleles Archiv angelegt. Sie war der Meinung, dass dieses gesamte Archiv eigentlich ihr gehörte, ebenso wie alle Fachliteratur, die sie von Dr. Fischer Jahr für Jahr zu allen möglichen Anlässen geschenkt bekommen hatte. Die zum Glück größtenteils mit Widmungen versehen war, sodass wenigstens der Anspruch darauf außer Zweifel war.


Die Arbeitstage zogen unerfreulich und öd dahin, Sigi wusste nicht so genau, wie sie die letzten vier Wochen verbracht hatte.


Hans-Erich schon. Wohl, wohl.


Sie hatte ihn rasend gemacht mit ihren Spekulationen, wie die Welpen wohl, wann die Geburt, ob sie wohl gesund, und wie sie wohl aussähen und ob sie wohl einen kriegten.


Vielmehr eine.


Sigi hatte sich mit sich auf ein Weibchen geeinigt.


Hans-Erichs Rolle war auf aktives Zuhören beschränkt gewesen, allabendlich, bis er sich, auch allabendlich, relativ früh mit einem Buch ins Bett gelegt hatte.


Fernsehen war nicht möglich gewesen die letzten vier Wochen, und sonst auch nichts. Sie habe ihre Klappe nicht eine Minute gehalten, hätte er gesagt, hätte ihn jemand danach gefragt.


Jetzt jedenfalls war die Wartezeit vorbei und sie konnten sich endlich die Hunde anschauen.


Die Türe öffnete ein großer blonder, bis zu den Haarwurzeln gleichmäßig gebräunter Mann, einen schwarzen dicklichen Pudel neben sich, „ich bin Pierre und das ist Taigan, der Papaah“, er schüttelte ihre Hand, „freut mich.“


Sigi freute sich ebenfalls, ganz kurz. Sie wollte jetzt nur eines: die jungen Hunde sehen!


Durch die vielen Telefonate wusste sie natürlich schon, dass Frau Traxenbergers Friseure, pardon, Beauty & Hair-Stylisten, namens Pierre und Waldo ein homosexuelles Paar waren.


Während Hans-Erich Begrüßung und Smalltalk erledigte, war sie einer Stimme aus dem Inneren der Wohnung gefolgt: geradeaus und hinten rechts die letzte Türe.


„Waldo“, ein etwas fülliger Mann mit pechschwarzen Haaren und milchkaffeebraunem Teint reichte ihr kurz eine weiche Hand, „und das ist die Püppi, sie gehört Pierre“, er wies auf die Pekinesin, die sich in der Wurfkiste aufgerichtet hatte.


Und da waren sie endlich!


Fünf kleine Wollknäuel, eines schwarzweiß gescheckt, drei schwarz und ein ganz winziges, hellbraunes Knäuel, alle mit vier Beinchen und all den weiteren Zutaten, die des Hundeliebhabers Herz so erfreuen!


Stumm stand Sigi vor der Wurfkiste und betrachtete die plüschigen Wunderwesen.


Ein schwarzes Wunderknäuel tapste zum Kistenausgang, verwurschtelte seine Beinchen und fiel um.


Es hatte auf der Brust einen weißen Fleck. Entzückt quietschte Sigi auf.


„Das ist ein Weibchen, die ist noch zu haben. Willst du sie mal halten?“


Waldo ging neben ihr in die Hocke, hob das kleine bisschen Hund auf und legte es ihr in die zum Nest geformten Hände. Winzig, seidenweich, mit deutlich fühlbarem Herzschlag. Sie steckte die Nase in das Fell.


Ihr Hund. Das war ihr Hund.


Sie spürte das warme, pulsierende Bündel in ihren Händen, spürte ihre eigene Wärme, vom Bauch ausgehend, am ganzen Körper.


Ihr Hund. Sie war selig, überwältigt, förmlich vom Blitzschlag getroffen – nein, nicht ganz, den Blitz hatte Hans-Erich verursacht, er hatte sie fotografiert.


Sie setzte sich an den Küchentisch.


Pierre bot ihr Kaffee an, bediente sie mit Milch und Zucker, rührte für sie um und führte ihr die Tasse zum Mund, weil sie keine Hand frei hatte.


Er erzählte von der Geburt, wie tapfer seine kleine Püppi gewesen war. Die ersten vier hatte sie ganz alleine auf die Welt gebracht, nur beim Gebären des Winzlings, der Kleinsten, die zum Schluss kam, da hatten sie mithelfen müssen.


Waldo kniete neben der Wurfkiste, beruhigte murmelnd die Mamaah und ihre Kleinen, streichelte seinen Pudel, während Pierre erzählerisch zurückgeschweift war in die pränatale Zeit, zurück bis zu einem Autobahn-Rasthof zwischen Nürnberg und Würzburg.


Hier machte er eine betonte Pause. So lange, bis Waldo die Stille nicht mehr ignorieren konnte und zu ihnen herschaute. „Und was passiert, während wir nur rasch einen Happen essen gehen und die Hunde im Auto lassen?“


Wieder eine Pause, Pierre funkelte Waldo zornig an.


Das Viertelstündchen hatte dieser schwarzgelockte Pudel-Wüstling dazu genutzt, auf dem engen Porscherücksitz über Pierres zierliches Pekinesenpüppi herzufallen. Dabei war die Püppi gar nicht läufig gewesen, na ja, so richtig jedenfalls nicht!


Waldo funkelte zurück, sie sei wohl doch läufig gewesen, sonst wäre ja nichts passiert!


Was lief hier für ein Film? Hollywood proudly presents: dein Hund, mein Hund, unsere Hunde – die Stellvertreter, ein Rosenkrieg auf vier Beinen?


Die Pekinesin wurde der ruchlosen Verführung beschuldigt, der Pudel der hemmungslosen Gier „der würde über jede herfallen!“


„Niemals, nicht mal im Traum, dazu ist er viel zu wählerisch! Das war sein einzigstes Mal, das allereinzigste Mal!“, Waldo schnaubte, „und! Was hat er jetzt davon?“


Ja, was?


Aufmerksam schauten Sigi und Hans-Erich von Waldo zu Pierre und zum Pudel.


Pierre machte eine Handbewegung, als würde er mit zwei Fingern etwas abschneiden, sagte übertrieben affektiert: „Schnipp, schnapp!“


Oh Shit, keine Klicker mehr!


Waldo strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn und warf den Kopf in den Nacken. Offensichtlich fühlte er sich ein wenig mitkastriert.


Sigi versteckte ihr Grinsen, bot Hans-Erich den Winzling an, den sie immer noch hielt: „Willst du sie auch mal halten?“ Er wollte.


Das kleine Bündel fand Platz auf seiner rechten Handfläche, maunzte kurz, und ohne weitere Laute oder Gesten hatte sie den ganzen Hundert-Kilo-Mann für ihr Hundeleben lang erobert.


„Die wollen wir haben, das ist unsere Baci“, sagte Sigi.


Zustimmung von allen Seiten, zum Habenwollen und zum Namen: Baci, nein wie lieb, wie originell, wie einfallsreich, wie liebe-voll, Baci, von Bacio, dem Kuss. Sigi lächelte geschmeichelt.


Nach dem Beschluss, dass ihr Hund ein Weibchen sein sollte, hatte sie lange nach dem passenden Namen gesucht. In Knaurs Opernführer, im ersten und zweiten Teil der Schönsten Sagen des klassischen Altertums, im Stammbaum der Habsburgerkaiser – kein adäquater Name zu finden. Bis während eines Einkaufsbummels ihr Blick in einem italienischen Feinkostladen auf eine mattglänzende, hellblaue Konfektschachtel mit dem Aufdruck „Baci“ gefallen war! Doch das würde für immer ihr süßes Geheimnis bleiben.


Alle waren total begeistert, außer Baci, die leise zu fiepen angefangen hatte. Sie wollte weg von der ungewohnten Situation, zurück in die Kiste, zum vertrauten Geruch des Rudels. Hans-Erich setzte den frischgetauften Familienzuwachs zurück zu den Wurfgeschwistern.


Sie verabredeten die nächsten Besuche und Sigi ließ sich mehrfach versichern, dass sie beide, und niemand sonst auf der Welt, ihre Baci bekämen.


*****




Die nächsten Tage war Sigi sehr beschäftigt, im Nestbaustress. Jeden Nachmittag zog sie nach der Arbeit los, durchwühlte sämtliche Zoohandlungen im Umkreis von zwanzig Kilometern, bis sie ein weißes, weiches, geflochtenes Halsband mit passender Leine und ein weißlackiertes Rattankörbchen, das konvenierte, gefunden hatte.


Nein, kein schaumstoffgefülltes Einlagekissen, kein Plastik für meinen Hund!


Sie zerschnitt eine schurwollene Decke, entschied sich für einen Baumwollbezug, rot mit weißen Pünktchen, – das würde Bacis schwarze Schönheit vollendet unterstreichen – und nähte drei Lagen Schurwolle plus Bezugsstoff mit der Hand höchstpersönlich mühsam zusammen.


Sie wälzte Broschüren, um das optimale Futter auszuwählen und kaufte fünf, sechs Bücher über Hundeerziehung, die sie kurz durchblätterte. Lesen würde sie sie später, jetzt hatte sie keine Zeit und keine Ruhe für sowas.


Hans Erich ertrug ihre Aufgeregtheit mit einer Mischung aus Geduld und stillem Grollen. Wenn er abends nach Hause kam, wartete meist eine Fertigpizza oder Ravioli aus der Dose auf ihn, manchmal nur Wurst und Käse, weil seine treusorgende Gemahlin keine Zeit zum Zubereiten umfangreicherer Mahlzeiten aufwenden konnte, während sie sich mit dem schwierigen Thema der Belohnungen für das Wohlverhalten des Welpen auseinandersetzte. Oder ganz erschlagen war vom stundenlangen Absuchen der siebzig Quadratmeter großen Wohnung, gemessen ohne Dachterrasse, nach dem richtigen Platz für das Hundekörbchen. Ob ein Körbchen überhaupt reichte?


Er milderte seinen Heimkommfrust durch einen täglichen Einkehrschwung über den Stammtisch; leicht angeduselt, so mit zwei, drei leichten Weißbieren im Bauch, konnte er den komplizierten Monologen seiner Frau über das Für und Wider von Trocken- oder Nassfütterung besser folgen.


Beim dritten Baci-Besuch teilten ihnen Pierre und Waldo mit, dass sie überraschend eine Malerfirma gefunden hätten, die die Wohnung renovieren würde, die in zwei Wochen Kapazitäten frei hätte und kommen würde.


Handwerker?! In München?! Eine feste Zusage, mit Termin und Kostenvoranschlag?!


Sigi und Hans-Erich waren völlig baff.


Das hieß natürlich, dass die Welpen bereits im Alter von knapp acht Wochen in ihr jeweiliges neues Zuhause ziehen müssten. Aber das sei bereits geklärt, alle, die Baci doch auch, oder? alle würden rechtzeitig abgeholt. Bis auf das eine Weibchen, für das man noch keinen passenden Platz gefunden hatte.


Alle fünf Welpen hatten sich inzwischen prächtig entwickelt. Die zwei Rüden und Baci waren am kräftigsten, pummelig, kurzbeinig, mit großen runden Köpfen. Das allerkleinste Weibchen, ein champagnerfarbener Winzling, war keck, pfeilschnell und ein klein wenig hinterhältig. Sie wurde beim Spielen von den anderen häufig über den Haufen gerannt und revanchierte sich, indem sie von hinten in jede erreichbare Pfote zwickte.


Wenn Sigi und Hans-Erich kamen, trollte Baci, mit den anderen im Gefolge, fröhlich auf sie zu, ließ sich streicheln, verteilte großzügig nasse Bussis. Sie hatte ihre zwei Menschen fast beiläufig um ihre patschigen Pfötchen gewickelt.
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